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„Guten Tag, Fräulein Felicitas!“ grüßte er mit unter⸗ 
würfiger Freundlichkeit. Er fühlte, daß ſie ganz Abwehr 
und Trotz nar. 

Mit einem Seitenblick muſterte Felicitas ihren Be⸗ 
gleiter und ſah auf feinen Geſicht einen Zug der Trauer 
und Wehmut. Wieder wollte es in ihr aufwallen wie in 
warmer, mütterlicher Fürſorglichkeit. Mit heftigen Wor⸗ 
ten aber, als ob ſie ſich gegen dieſes Gefühl wehren müßte, 
ſagte ſie: „Eine ſchöne Bagage ſeid ihr Perſer. Zuerſt 
hier mit uns ſchöntun und dann das Geſchäft mit den Yan: 
fees machen ...“ a e 

Ci erwiderte müde lächelnd: „Ich bin nur ein ge⸗ 
ringes Werkzeug in der Hand anderer. Ich mußte den 
Weg gehen, den man mir wies.“ ; 

Ste waren an der Kreuzung der Friedrichſtraße ange⸗ 
langt. „Eine Taſſe Kaffee trinken Sie mit mir, bitte?“ bet⸗ 
telte er. Zögernd willigte ſie ein. 

Dann ſaßen ſie hinter den großen Fenſtern des Cafés. 
Felicitas plauderte, und als er Trotz und Abwehr in ihr 
ſchwinden fühlte, ſagte er langſam, wie mit ſchwerer Über⸗ 
windung: „Feliettas, würden Sie es vielleicht doch über ſich 
gewinnen können, mit nach Perſien zu kommen?“ 

Felicitas fuhr herum: „Haben Sie den Plan noch nicht 
aufgegeben, mich zu Ihrer Haremsdame zu machen?“ fragte 
ſie büſe. 

Mirza Ahmed lächelte wie in nachſichtiger Duldung: 
„Es würde ſich weniger um mich handeln als um Baron 
Huene. Ich habe das Gefühl, daß Huene vor einer harten 
Wendung ſeines Geſchickes ſteht .“)“ sl 

Felicitas wurde blaß, das Herz drohte ihr ſtillezuſtehen, 
und die Hände auf dem Schoß verkrampften ſich: Was war 
das nun wieder mit Huene? Da war dle ſchöne Frau, die 
ihn liebte und ihn doch hiuterging. Da war das große Ge⸗ 
ſchäft geweſen, auf das Huene eine Zukunft aufbauen wollte 


und das aus irgend einem Grunde zerſchellte. Was drohte 


nun wieder dem geliebten Manne? „Was wiſſen Sie von 
einer ſolchen Wendung ſeines Geſchickes?“ fragte ſie ſchroff. 

Prüfend waren Mirza Ahmeds Augen ihrem erregten 
Mienenſpiel gefolgt. Dann ſagte er leiſe, in ſanfter Über⸗ 
redung: „Ich fühle es nur. In ſolchen Dingen hat mich 
mein Gefühl ſelten betrogen. Das aber, was ich Huene 
anbieten würde, wäre, eine kleine Expedition nach Perſien 
auszurüſten. Ich will auf meinen Beſitzungen auch nach 
Ol bohren. Huene ſoll die Expedition führen. Und da er 
Sie als Mitarbeiterin beſonders hoch ſchätzt, dachte ich, daß 
er es gern ſehen würde, wenn ie ihn auf der Expedition 
begleiten .“ i 

Felicitas reichte ihre Band zu ihm hinüber. „Natür⸗ 
lich würde ich das!“ rief ſie in ihrer raſchen, entſchlußſtarken 


Art. „Aber Sie meinen es doch aufrichtig, Mirza Ahmed“ 

Er ergriff ihre Hand. „Habe ich Sie jemals enttäuſcht?“ 
fragte er. Er 

Und als ob ſie Abbitte tun müßte, drückte fie feſt feine 
Hand. Er aber ſchloß für einen Augenblick feine Augen 
und in raſcher Viſton ſah er ſein Haus in der fernen 
Heimat. Ein großes, von hohen Mauern umſchloſſenes 
Viereck. Einige kleine Fenſter gingen zur ſtaubigen Straße 
der perſiſchen Stadt hinaus. Aber nach innen öffnete ſich 
das Haus zu hohen, fäulengetragenen Hallen und Höfen, 
Springbrunnen plätſcherten in den Höfen. Und eln Garten 
ſchloß ſich an, ein Garten mit Roſen über Roſen. Und 
drinnen huſchte ein Schmetterling. Ein ſchöner fremder 
Schmetterling aus dem Norden. Und den Schmetterling 
wollte er hegen und pflegen. Liebhaben wollte er dieſen 
— ſeinen blonden Schmetterling.. 


III. 
In den ſtillen Kanälen Amſterdams ſpiegelt ſich im 


Dunkel des frühen Abends das Licht der Laternen. Er⸗ 


loſchen iſt das Leben im Hafen, und abſeits des Gewirrs 
von Dampfern, Barken und Schiffen aller Art, an einem 
ruhigen Kai liegt, durch das Dunkel ſchimmernd: „Maud“, 
die große weiße Yacht John Hills. f 

In dem hellerleuchteten Geſellſchaftsraum der Yacht 
ſitzen drei Perſonen. John Hill konferiert. Am Nachmittag 
iſt er mit ſeiner Yacht eingelaufen, hat ſeine Tochter an 
Bord genommen und nächſten Morgen will er weiter. Es 
iſt ihm durchaus nicht angenehm, wenn ſeine Anweſenheit 
in Amſterdam raſch bekannt würde. Es wäre ihm auch 


nicht genehm, wenn man erfahren hätte, daß er mit van 
Hoeven konferiert. Sollte die Welt ruhig weiter raten, 
wem dieſe Bank, die van Hoeven leitet, eigentlich gehört. 


In der Ecke eines Divans ſitzt Maud Hill. Ste lang⸗ 


wetlt ſich, und unwillig ſchaut ſte auf die halblaut ſprechen⸗ 


den beiden Männer. Dann aber folgen ihre Augen wieder 
den Bildern des Journals, das ſie in Händen hält. 
Da! — Die Worte ihres Vaters laſſen fie aufhorchen. 
Mit heftiger Bewegung fliegt das Journal auf den Tiſch, 
„Und Berlin, van Hoeven? Was machen wir mit 
Berlin?“ ; 
„Die Vertretung in Berlin hat ihren Zweck als Ab: 
lenkung von den Verhandlungen erfüllt. Unſer Herr Huene 
hat ſich eigentlich recht geſchickt erwiefen.“ En an Tat 
Huene — Huenel hallt es wie ein Echo in Maud Hill 
wieder. „Pä. .!“ ruft ſie dann, „iſt das der gleiche Herr 
Huene, von dem ich dir geſchrieben habe?“ 2 8 51277 
„Ja, mein Kind! Es iſt der gleiche Her Huene,“ er⸗ 
widert John Hill. a San 
Maud Hill ſchweigt, aber jeder Nerv iſt in ihr gejpannt, 
Und wieder ſpricht van Hoeven in ſeiner ruhigen, ge⸗ 
ſchäftsmäßigen Art: „Wenn nun unſere Vertretung in 
Berlin aufgelöſt werden ſollte, würde es ſich vielleicht 


empfehlen, uns das Können und die Geſchicklichkeit Huenes 


an anderer Stelle zu ſichern ..!“ 27 
Maud Hill ſteht bereits neben ihrem Vater. Mit 
feſtem Druck legt ſie ihre Hand auf ſeine Schulter. 
„Laß ihn gehen, Päpp!“ jagt fie kurz und hart. 


e 
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John Hill ſieht auf. Die gleichen kühlen, grauen Augen 
von Vater und Tochter treffen einander in verſtändnisvollem 
Blick. Und ohne jemals ſeit ihrer Abreiſe von Newyork 
darüber geſprochen zu haben, ſteht in beider Erinnerung 
jene Szene an der Gabelung der Broadway und der Park 
Now in Newyork wieder auf, da ſie die Herrſchaft über 
ihren Rolls Royce verlor und ihren Vater, ohne ihn er⸗ 
lannt zu haben, überfahren hätte, wenn nicht Huene rettend 
eingegriffen hätte. John Hill weiß, daß er ohne die ent⸗ 
ſchloſſene Tat Huenes wohl kaum hier ſitzen würde. 

Ein verkniffenes Lächeln umſpielt ſeinen faltigen 
Mund. Er wirft noch einen prüfenden Blick auf ſeine Toch⸗ 
ter, und dann ſagt er zu van Hoeven: „Schicken Sie ihm noch 
einen Scheck über ſeine letzten Dreimonotsbezüge als 
unſere beſondere Erkenntlichkeit, und dann kann er gehen 
— am beiten ſofort!“ 

Mirza Ahmed war ſehr erfreut, als ihm Alexander 
Huene gemeldet wurde. Im Arbeitszimmer ſaßen ſie dann 
beiſammen, und auf dem niedrigen Tiſch zwiſchen ihnen 
dampfte der Tee neben perſiſchem Zuckerwerk. Huene ver⸗ 
ſuchte ſogar, der Waſſerpfeife Geſchmack abzugewinnen. Nach 
längerem Schweigen begann Mirza Ahmed: 

„Wie wäre es nun, Baron, mit einem kleinen Gegen⸗ 
zug in dem großen Kampf um die Olſelder?! — So etwa 
Schach John Hill!“ 

„Gefährliche Gegner, Prinz! — Aber vielleicht erklären 
Sie es näher?“ 

„Schön! — Auf meinem perſönlichen Beſitz befinden ſich 
ſeit undenklichen Zeiten offene Petroleumquellen. Man 
hat dort das Erdöl ganz primitiv in Ziegenhäute geſchöpft 
und auf Kamelen nach Bagdad transportiert. Ich möchte 
nun das Feld wertvoller machen. Ich möchte bohren laſſen. 
Und Sie, Baron, ſollten die Bohrungen leiten!“ 

Huene verbeugte ſich dankend: „Ich hätte wenig dagegen 
einzuwenden.“ - 

Mirza Ahmed fuhr fort: „Ich bin zwar vermögend, doch 
gehen Bohrungen, wie Sie wiſſen, ſtark ins Geld. Es 
würde mir daher lieb ſein, wenn Sie ſich vielleicht um 
deutſches Kapital bemühen würden. So etwa, daß wir die 
ganze Sache als deutſch⸗perſiſche Petroleum⸗Geſellſchaft auf⸗ 
ziehen. Sie haben ja Verbindungen, mein lieber Baron...“ 

„Soll geſchehen, Prinz! — Ich werde meine Bemühun⸗ 
gen jojort aufnehmen.“ Ä 

„Dann“, Mirza Almed ſagte es fo wie nebenher, „dann 
werden Sie geſchulte Mitarbeiter brauchen. Fräulein Böſe 
iſt anſcheinend auch frei, vielleicht könnte man fie zur Mit⸗ 
arbeit auffordern?“ a 

Alexander Huene ſtutzte. „Die kleine Fee — das Kind 
nach Perſien?!“ entfuhr es ihm unwillkürlich. Prüfend 
ſchaute er zu Mirza Ahmed hinüber. Aber er ſah nur, wie 
immer, ein ſanftes, weiches Antlitz und dunkle, verſchleierte 
Augen. 

Alexander Huene hatte den „Dank vom Hauſe Hill“, wie 
in Zukunft um ſich zu haben, der ſich ſtill und klug in ſeine 
Arbeit eingefügt hatte. Und bei dem Gedanken an Felieitas 
fühlte er eine warme Zärtlichkeit in ſich aufſteigen. Ä 

Alexander Huene hatte den Dank vom Haufe Hill,“ wie 
er ſpöttiſch ſeine Entlaſſung nannte, verhältnismäßig raſch 
verwunden. Das Anerbieten Mirza Ahmeds hatte ſeinem 
Leben einen neuen Sinn gegeben und ihm eine Aufgabe 
gezeigt, der er ſich nun mit allen Kräften widmete. 

Dank den guten perſönlichen Beziehungen, die er ſich 
in den letzten Monaten zu erwerben gewußt hatte, wurde 
es ihm nicht beſonders ſchwer, zu den maßgebenden Per: 
ſönlichkeiten der Berliner Finanzwelt Zutritt zu erhalten. 
Und ſo ſaß er eines Tages einem der großen Bankherren 
Berlins gegenüber und entwickelte ihm ſeine Gedanken, 
unterbreitete auch ſeine genau berechneten Vorkalkulatio⸗ 
nen. Mit ruhigen klugen Augen war jener ſeinen Aus⸗ 
führungen gefolgt. Aber es ward ihm bald klar, daß auf 
einen raſchen Gewinn bei dieſem Projekt nicht zu rechnen 
war, daß es alſo kein Geſchäft für ihn und ſeine Bank bes 
deutete. 

Er ſagte: „Tja, mein lieber Baron! Vor allen Dingen 
Dauk, daß Sie an uns gedacht haben. Ihr Vertrauen ehrt 
uns. Aber ſehen Sie mal, um die Ölfelder katzbalgen ſich 
ſchon ſo lange die Engländer und Amerikaner. Wenn wir 
uns da noch einſchieben, werden wir die wenigen Haare 


laſſen, die wir noch haben. Und dann: Sie wiſſen, Rück⸗ I 


ſichten müſſen wir ſchon nehmen. Wir find ein armes Land. 


Wir brauchen Newyork. Weshalb die Nankees verſchnupfen? 


Nochmals Dank für Ihr Vertrauen!“ 

Die Unterredung war beendet — 

Nicht viel glücklicher war Alexander Huene an anderen 
Stellen, wo er ſein Projekt vortrug. Aber es berührte ihn 
eigentümlich, daß Mirza Ahmed über ſeine Mißerfolge kei⸗ 
neswegs enttäuſcht war, ſondern nur ſein weiches Lächeln 
zeigte und ſagte: „Ihr Deutſchen habt Furcht zu atmen. 
Ich kann es verſtehen. Eure Wunden ſind noch tief, eure 
Leiden ſchwer. Bei jedem Atemzug ſchmerzen fie ..“ 

Wir werden verſuchen, das Projekt allein durchzu⸗ 
führen, Huene,“ ſagte er dann. „Wieviel Geld brauchen Sie 
für die erſten Verſuche?“ 

Nach langen, genauen Berechnungen naunte Huene eine 
Summe. Sie war nicht gering. Mirza Ahmed ſtellte ſie ihm 
zur Verfügung. 

Von den Fenſtern ſeiner Wohnung ſah er dann Huene 
nach „wie dieſer ſchnell und elaſtiſch zur Untergrundbahn 
hinüberging. Er beneidete den raſchen Mann da unten — 
vielleicht haßte er ihn ſogar? Er neidet ihm ſeine Spann⸗ 
kraft, mit der er ſich immer wieder aufrichtete. Er neidete 
ihm die geheime Liebe des Mädchens, die jener beſaß, ohne 
um ſie zu werben, ohne vielleicht es überhaupt zu wiſſen. 
Und doch brauchte er den Mann; denn ohne ihn kam das 
Mädchen nicht hinunter in ſeine Heimat und ohne ihren 
Anblick glaubte er nicht mehr leben zu können. 

Mirza Ahmed ſchloß die Augen, lehnte au das kühle 
Fenſter ſeinen Kopf, als wenn er ſchmerze. Wilde Gedan⸗ 
ken von Gewaltſamkeit, von Raub und Entführung. Doch 
er ſenkte den Kopf, als ob er ſich ſolcher Gedanken ſchäme. 

*. 


In einem der beiden Zimmer, welche die verwitwete 
Frau Sanitätsrat Böſe für ſich und ihre Tochter zurück 
behalten hatte, in einem nicht mehr ganz jungen Plüſchſeſſel 
ſaß die Mutter — „Muhchen“, wie ihre Tochter fie meiſt 
naunte. Ihr feines, gütiges Frauenantlitz, dem man ſofort 
aut fein mußte, ſchaute etwas bekümmert auf de andere 
Seite des gedeckten Kaſſeetiſches hinüber, als wenn fie 
Hilfe ſuchen müſſe. i b 

Denn dort ſaß Dr. Bendig, der alte Freund und Rechts⸗ 
beiſtand des veritorbenen Onkels. Ihn hatte fie für heute 
alarmiert,. damit er ſich den „Prinzen aus dem Moraen- 
lande“ anfehen ſollte und auch den Baron Huene, den jun⸗ 
gen Chef von Felicitas, die beide zum Kaffee erwartet wur⸗ 
den. Immer noch hoffte ſie auf eine gute Wendung des 
Geſchicks, das ihre Tochter davor bewahren würde, jene 
Stellung und die weite Reiſe anzutreten. 

„Was macht unſer Prozeß. Onkel Bendig?“ rief es von 
dem großen Spiegel zwiſchen den beiden Feuſtern her. 

„Die Geſetzgebung ſcheint uns jetzt wohlzuwollen — 
es ſteht nicht ungünſtig“, antwortete Dr. Bendig. 

Vor dem großen hohen Spiegel ſtand eigentlich eln 
Junge in kurzen, leicht geſchweiften Breeches, in eleganten 
Ledergamaſchen und einer derben Bluſe aus braungrauem 
Stoff. Ein wenig cowboyartig das Ganze. Doch der leichte, 
weiche Schwung der Hüften und die zarte Wölbung der 
Bluſe verrieten ſchon, daß dieſer Junge ein Mädchen war. 

„Dein Haar, dein ſchönes Haar!“ ſeufzte die Mutler. 

Niemals hätte Felicitas zugegeben, daß auch ſie ihrem 
Haar nachtrauerte. Und ſo ſagte fie raſch: „Es iſt ja nur 
des vielen „Freiwildes“ wegen da unten, Muhchen!“ Und 
dabei ſuhr ſie mit zwei Fingern, eine Grimaſſe ſchneidend, 
in die wehlgeſcheitelte, knappe Knabeufriſur. und zwei 
Fingernägel knackten, als hätten ſie ſchon „Freiwild“ er⸗ 
wiſcht f 

Es klingelte. Die Stimmen Huenes und Mirza Ahmeds 
wurden laut. Felicitas huſchte in das gemeinſame Schlaf⸗ 
zimmer, um ſich wieder umzuziehen. 
biert hatte, gehörte zu der großen Ausrüſtung, die ſie für 
die weite Reiſe und das Klima da unten angeſchafft und 


wofür Huene ihr eine angemeſſene Summe angewieſen 
hatte. RE 
’ (Fortſetzung folgt) £ 
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Der Paraſit. 


Skizze von Georg Eſchenbach. 


Herta Mende ſaß am Fenſter und ſtarrte in den Abend 
hinaus. Die Gas lampen auf der Straße brannten trübe mit 
flackernder Flamme. 

Aus der Wohnung unter Herta Meude klang Muſik 
gedämpft in die Stille ihrer Stube hinein. Dort unten fei⸗ 
erten ſie Hochzeit, dort tanzte der Mann, den ſie liebte, 
mit der Glücklicheren, mit ihrer Freundin. Freundin? 
Nein, eine gute Bekannte nur, denn eine Freundin mußte 
anders geartet ſein als dieſes verwöhnte einzige Kind, dem 
jeder Wunſch erfüllt worden war, das ſich zum Tyrannen 
feiner Eltern entwickelt hatte. Annas Vater verdiente gut. 
Sicher, die dort unten konten leben. Vielleicht wären ſie 
auch in der Lage geweſen, für ihre alten Tage etwas zurück⸗ 
zulegen. Doch daran dachten die Eltern ja nicht. Sie hatten 
liebgewordene Gewohnheiten aufgegeben, ſich den einen 
oder anderen unſchuldigen kleinen Luxus verſagen müſſen, 
nur weil ſie ihr Kind immer zufrieden ſehen und es vor 
der Berührung mit der rauhen Wirklichkeit bewahren woll⸗ 
ten. Was wußte Auna vom Geld und wie ſchwer es ver⸗ 
dient wurde? Wer hätte je daran gedacht, von ihr zu ver⸗ 
langen, daß ſie arbeitete, einen Beruf erlernte? Der Vater 
hatte einmal davon geſprochen. Anna erzählte es der 
Freundin damals ſelbſt: „Weißt du, was Mutter geſagt hat: 
„Ach, laß ſie doch ihre Jugend genießen. Wozu eine Be⸗ 
rufsausbildung? Sie wird ja doch heiraten!“ 

Sie wird ja doch heiraten. Nun war ſie ſo weit. Ihre 
leichte, unbeſorgte Art, die keine Hinderniſſe kannte, ihre 
Lebhaftigkeit und Ungezwungenheit hatten den Mann ge⸗ 
wonnen, nach dem ſie ſich — vielleicht ohne es ſelbſt zu 
wiſſen — ſicher nur deshalb ſehnte, weil er ſich anfänglich 
nicht ihr, ſondern der beſcheidenen Bekannten zuwandte. 
Was fragte ſie danach, ob er im Weſen auch zu ihr paßte, 
ob ſie der anderen das Lebensglück ſtahl? Sie dachte ſich 
kaum etwas dabei, ein Kind nur, das um ſeines Vergnü⸗ 
gens willen keine Rückſicht kannte. ü 

Herta Mende hatte die Dinge kommen ſehen. Zuweilen 
nahm ſie ſich vor, den Mann zu warnen: „Laſſen Sie von 
ihr! Sie können mit ihr nicht glücklich werden.“ Doch ſie 
ſchwieg. Durfte ſie ſich denn zwiſchen die beiden drängen, 
fie, die doch ſelbſt Partei war? Man hätte ihr vorgeworfen: 
„Du willſt ihn ja nur zu dir hinüber ziehen!“ Sie wollte 
auch weiter ſchweigen, jetzt, da es doch zu ſpät war, um noch 
zu ſprechen. 

Die Nacht kroch draußen an den Fenſtern hoch, und 
Herta Mende fürchtete ſich vor der Einſamkeit. — — 

8 Ein Jahr verging. Herta Mende fragte nicht nach der 
Freundin. Sie wollte ſie nicht ſehen, um nicht an die Ver⸗ 
gangenheit denken zu müſſen. Sie hoffte um ſeinetwillen, 
beide möchten glücklich geworden ſein, und doch glaubte ſie 
nicht daran. Wenn ſie Annas Mutter auf der Treppe traf, 
ſo konnte ſie einer kurzen Unterhaltung nicht ausweichen. 
Die Höflichkeit zwang ſie zu fragen: „Wie geht es Anna 
und ihrem Manne?“ Und ſtets erhielt ſie die gleiche Ant⸗ 
wort, die ahnungsloſer Mutterſtolz diktierte: „Gut. Er iſt ſo 
glücklich mit ihr. Sie verdient es ja auch nicht anders!“ 
Doch Herta ahnte, die Mutter ſagte die Uuwahrheit, ohne 
es zu wiſſen. Hauke 
Dann trat ein, was fie immer erwartet, immer gefürch⸗ 
tet und worauf doch der verſteckte Groll in ihr, den ſie ſtets 
zu überwinden ſuchte, gehofft hatte. Er fand den Weg zu 
ihr. Er ſtand vor ihrer Tür, als ſie auf das Schellen hin 
öffnete, Die Verlegenheit ſchlug ihm rot ins Geſicht. Sie 
wollte ihn höflich an der Tür abſertigen. Doch ſein bitten⸗ 
der Blick zwang ſie, ihn eintreten zu laſſen. Dann ſaß er 
ihr gegenüber und ſprach. Sie wußte, was kommen mußte, 
und ſuchte doch noch ſein Geſtändnis zu verhindern. Er 
überſah ihre Abwehr und ſprach, weil er ſich einem Men⸗ 
ſchen anvertrauen mußte: „Meine Ehe iſt ein Irrtum ge⸗ 
weſen. Ich habe mich in eine Puppe verliebt, mich von ihr 
blenden laſſen und muß nun fühlen, daß nichts in ihr wider⸗ 
klingt. Sie ſchmiegt ſich an mich wie eine Katze, die geſtrei⸗ 
chelt werden will. Sie ſcheint mich zu lieben, wenn ich ihr 
jeden Willen tue, und ſie ſieht mich verſtändnislos, faſt ent⸗ 
ect an, wenn ich ihre Wünſche, die meine Mittel über- 
ſteigen, nicht erfüllen kann. Sie verſteht nicht, daß meine 
Frau nicht nur das umſchmeichelte, umhegte Schoßkind fein 


varf, ſondern auch Hausfrau fein muß. Sie glaubt ihre 
Pflicht — ſalls ſie überhaupt einen Begriff von Pflicht be⸗ 
ſitzt — erfüllt zu haben, wenn fie mir morgens beim Ab⸗ 
ſchied verſchlafen aus dem Kiſſen zulächelt. Ihr ſcheint es 
unfaßbar zu ſein, daß ich vor dem Dienſt mit ihr zuſammen 
am Frühſtückstiſch ſitzen, meine Taſſe von ihr eingeſchenkt 
haben möchte. Sie hält es für ganz ſelbſtverſtändlich, daß 
ich nur dazu da bin, um ihr ein Leben voll Bequemlichkeit 
und Vergnügen, ohne Arbeit und ohne Sorge zu ermögli⸗ 
chen. Sie lebt nur um ihrer ſelbſt willen, ein Weſen ohne 
Daſeins berechtigung, ein Paraſit an der menſchlichen Ge⸗ 
ſellſchaft.“ Er ſchwieg unvermittelt, wie erſchrocken vor ſei⸗ 
nen eigenen harten Ausdrücken. N 
Herta Mende ſah, daß ein Wort von ihr genügte, um 


ihn mit der anderen brechen zu laſſen, um ſeine Ehe zu 


zerreißen, die doch keine Ehe mehr ſchien. Er wartete auf 


dieſes eine Wort, das ihr ſchon auf der Zunge lag. Und 
doch konnte ſie es nicht ausſprechen. Sie hatte für immer 


einen Strich gezogen zwiſchen ihm und ihr. Eine innere 
Stimme ſchrie ihr zu: „Wiſche dieſen Strich doch fort!“ Doch 
eine andere übertönte die Lockung: „Du darffſt dich nicht in 
die Ehe der anderen miſchen, ihr nicht hinter dem Rücken 
den Mann nehmen!“ Und dann kam er ihr etwas erbärmlich 
vor in ſeiner Ratloſigkeit, die ihn zu ihr getrieben hatte. 
Der Mann vor ihr wartete noch immer auf ihre Aut⸗ 
wort, auf das eine Wort, von dem er glaubte, es müſſe nach 
ſeinem Geſtändnis ſo leicht fallen. Herta Mende ſchwieg. 
Da ſagte er: „Hätte das Schickſal doch uns beide zuſammen 
gegeben! Ich wäre glücklicher geworden.“ a 

Herta Mende ſah ſeine Hand, die er ein wenig zögernd 
vorſchob, als erwarte er, daß fie ergriffen würde. Das 
Mädchen wußte nun, was es antworten mußte, um dieſer 
Lockung für immer zu entfliehen. Es ſtand langſam auf 
und ſagte: „Sie irren ſich. Sie wären nicht glücklicher ge⸗ 
worden, denn ich hätte Sie nie lieben können!“ Herta 


Mende glaubte, die Lüge müſſe ihr vom Geſicht abzuleſen 


ſein. Doch er hielt ihr Rotwerden für Entrüſtung, Ver⸗ 
achtung gegenüber ſeiner Schwachheit, die ihm jetzt zum 
Bewußtſein kam. Er verabſchtedete ſich mit verlegener 
Eile. f 5 Er : 
Das Mädchen ſtand am Fenſter und ſah den Mann die 
Straße hinuntergehen. Sein Rücken ſchien gebeugt. Seine 
Schritte waren müde. Da hielt Herta Mende ihr Tuch vor 
den Mund, um nicht Schreien zu müſſen: „Komm zurück zu 
mir!“ 


| Reuter geht über die Weichſel 
5 — ——— 


So kamen wi denn nah twei Dag' un twei Nacht 
gegen Graudenz ranne, äwer tüſchen uns un unſe nige 
Feſtung gung ein groten Strom, un de höll nich un brök 
nich un was up de beiden Siden all updäut, blot in de Midd 
ſtun dat Is noch; dor füllen wi 'räwer. — „Vatter Res“, 
ſäd if, „in de Gefohr gew ich mi nich; de preußſche Staat 
kann von mi as Utlänner nich verlangen, dat ik en groten 
Heldenmand upwen'n, blot üm en por Dag' ihre wedder 
up ein' von fine Feſtungen tau kamen; mit den Kapteihn 
is dat anners, hei is en Landskind, un heil will jo abjlut 
ok 'räwer. Ik will Sei en Vörflag maken, gahn Sei mit 
den Kapteihn äwer dat Is, ik will mit Prützen hir up 
deſe Sid in den Goſthof fo lang liggen bliwen, bet dat 
Water fri is.“ ; 

So uneben was min Vörſlag grad' nich, un Prütz 
hadd of Luft dortau, un wer weit, wat ik dormit nich 
dörchkamen wir, hadd ik mi Vatter Reſen für den Goſthof 
wählt; denn hei ſtunn dor un kratzte ſik den Kopp un 
ſäd, ſlimm wir 't, un hei hadd ok von lütt up en groten 
Grugel vört't Water hatt, äwer wat ſin müßt, müßt ſin, 
un räwer müßt wi. Und ſo hülp dat denn nich; as ſei 


all gegen mir wiren, müßt ik mit un müßt min jung' 


Lewen wagen, as en Stint, un de Fohrt gung los. i 
Des Morgens gegen Klock achten würden wi mit de 
beiden Schandoren un uns' Saken in 'ne Boot laden, 
und ſöß Schappelzen, in de ſöß Pollacken ſeten, flötterten 
uns dörch dat frie Water, wat 'ne viertel Mil lang de 
Wiſchen äwerſwemmt hadd, bet an dat Is 'ranne. Dor 
müßt wi eutſtigen, de beiden Schandoren nemen ehr Gewehr 
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in den Arm, de Kapieihn nam dat Vagelburken, un 
ik uns’ Pipengedriw, un fo gung 't ümmer bet an de Enkel 
in't Water 'räwer äwer dat Is, un von baben fuchte uns 
unſ' Herrgott mit en ſachten Fiſſelregen an; de ſöß Schap⸗ 
pelzen gungen in de Folg' und trekten unſ' Saken up en 
Sleden nah. — De Uptog was nich ſlicht, äwer dor 
fehlte kein Timmermannshor an, denn wir de ganze Uptog 
mit Schandoren und Vagelburken un all de ſchönen Pipen 
för ümmer fläuten gahn, un nicks wir äwrig blewen, wat 
dorvon Nachricht gewen kunn, as möglichewis' de ſöß Schap⸗ 
pelzen. 


Wie müggten woll dreiviertel 'räwer fin, as up Jenſid 


en Raupen würd un en Winken mit Däuker un Dinger, 
un as wi uns doräwer verſtutzen deden, dunn ſegen wi 
denn ok, dat wi up den beiten Weg wire, in dat blanke 
Water rinne tau lopen; denn wer Deuwel kann dor nipp 
ſeihn, wenn einer ‚dörch, fauthoges Water waden möt, un de 


Regen einen in't Geſicht fleiht. Vater Res' kommandierte 


denn ok glik: „Kehrt!“ un nah 'ne Will kemen wi denn ok 
mit nauer Not tüſchen de velen Löcker dörch, de ſik de Strom 
all dörch dat Is freten hadd, bet au en Flag, wo ſei Bred’ 
leggt hadden, un von dor up 'ne Ort Lopplank' de, bet an't 
euer upricht't was. 

Dormit was denn nu deſe ekliche Geſchicht verwunnen, 
äwer nu füll ein' kamen, de was noch en ganz Deil eklichter, 
un dat was en pohlſches Wirtshus. 

Wi müßten in dat Fährhus 'rinne. Dor hadd uu de 
ganze Nacht de Tranlamp brennt, un in den dicken Duuſt 
ſtreden ſik nu Hiring, ollen Kes' un Fuſelbramwin, wer am 
düllſten ſtinken wull; widoͤwarts von de Stuw ſtunn en 
Aben, mit gräune Kacheln, ſo grot as bi uns en Backaben, 
üm em 'rümmer lep 'ne Bänk, dor legen drei Bootsknecht 
un un ſlenen as de Rotten, un baben up den Aben legen 
ſäben Schappelzen tau'm Drögen. 

As wi de Dör upmakten ſtunn uns de Aten ſtell, un 


wi zupften beid taurügg; äwer Vatter Reſen fin Näs“ was 
all in de verſchiedentlichen Wachſtuwen up fo wat inäuwt, 


hei meinte, wenn it ok grad’ nich nach Mäſch rüken ded, 


denn wir t doch warm, un t wir ok dröger as buten in'n 
Regen. Dat hülp alſo nich, wi müßten dor mit herin un 


ſüllen dor nu ſo lang ſitten, bet Prütz en Wagen beſorgt 
hadd. — Dat wohrte äwer nich lang, dunn kihrte ſik bi mi 
in'n Liw allens üm un dümm, ik müßt herute, un de 
Kapteihn kamm mi nah, un ok de oll Herr müßt uns 
folgen. Aewer, wir dat nu, dat hei ſik tau gaude Letzt noch 
en beten in de Boſt ſmiten wull, oder frür em würklich ſo, 
kortüm, hei verlangte von uns, wi füllen uns wedͤder, 
ſtats mit friſche Luft, mit Kes' un Hiring und Tran be⸗ 
gnäugen. Tauletzt un tauletzt, nah velen Prekademen gaww 
hei nah, dat wi up de Del' beſtahn blewen, bet Prütz kamm. 
Na, de kamm jo uu denn ok, wi ſet'ten uns up den 
Wagen un führten up de Feſtung. 
(Aus Fritz Reuter, Olle Kamellen II, ut mine Feſtungs⸗ 
tid, Kap. 13.) 


Emmerich baut Laulſpeecher. 


Emmerich Vas war Elektrotechniker. Allerdings einer 
ohne Arbeit. In der Muße ſeiner unfreiwilligen Freizeit 
kau ertauf allerlei ſchnurrige Ideen. f 

Eines Tages hörte der Herr X., daß ein gewiſſer Em 
merith Vas, ſeines Zeichens Ingenieur, eine große . 
dung auf dem Gebiet des Radioweſens gemacht habe. 
habe einen Lautſprecher gebaut. Herr X.“ erzählte 5 
dem Herrn N, und der Herr N. berichtete es brühwarm dem 
Herrn 3. Und eines Tages ſchrieb ſogar eine Fachzelt⸗ 
ſchrift ausführlich über die neue Erfindung. Am Schluß 
dieſes Artikels kam das Bedauern zum Ausdruck, daß dem 
Erfinder zur Verwertung ſeiner Erfindung die Mittel 
fehlten. 

Wonige Wochen ſpäter gründete der Elektrotechniker 
a. D und jetzige „Chefingenieur“ Emmerich Vas eine 
Aktiengeſellſchaft. Denn jener Artikel in der Fachzeitſchrift 
hatte ſeine Wirkung getan, und dem mittelloſen Erfinder 
waren zur Auswertung ſeiner Idee beträchtliche Summen 
zur Verfügung geſtellt worden. ’ 

Mit Hilfe des Aktienkapitals lebte Emmerich nun 
herrlich und in Freuden. Allerdings nur ein Vierteljahr 
lang. Als nämlich auch nach dieſer Zeit kein einziger Laut⸗ 


ſprecher aus den Werkſtätten hervorgegaugen war, da kam 
das dicke Ende nach. Und weitere acht Tage ſpäter ſaß der 
Chefingenieur a. D. Emmerich Vas im Gefängnis. Hier 
legte er ein umfaſſendes Geſtändnis ab. Er habe die ganze 
Geſchichte von ſeiner angeblichen Erfindung nur erzählt, 
um ſich Geld zu verſchaffen. In Wirklichkeit habe er von 
Radiotechnik keine Ahnung und beſonders von einem Laut⸗ 
ſprecher verſtehe er genau ſo viel wie eine Kuh. 
Gerichtsverhandlung. Zeugen und ein überfüllter Zu⸗ 
ſchauerraum. Und nun kommt das Wunder: Mit wich⸗ 
tiger Miene und bedächtigem Schritt tritt der Sachver⸗ 


ſtändige vor. Er ſchließt mit den Worten: „Der Laut⸗ 
ſprecher, den der Angeklagte konſtruiert hat, iſt zweifellos 


ſehr gut. Wenn er ſich bisher nicht bewährt hat, kann das 


nur an einem Fabrifationsfeßler liegen.“ 


Tableau! 
Das Gericht erkannte, nachdem es ſich von ſeinem 


Staunen erholt hatte, dem Pſeudo⸗Erfinder, der nun doch, 


ohne es zu wiſſen, ein Erfinder war, mildernde Umſtände 
zu. Und die Geldgeber ſollen ſich jetzt auch entſchloſſen 
haben, dem braven Emmerich weitere Geloͤmittel zur Her⸗ 
ſtellung des Lautſprechers vorzuſtrecken. 


Bunte Chronik. 


* Shaw als Orcheſtermitglied und Aushilfsregiſſeur. 
Vor weniaen Tagen gingen im „Old Vic“, dem Londoner 
Theater Shakeſpeares, zwei ältere Bühnenwerke Shaws, 
„The Dark Lady“ und „Androcks“ neu einſtudiert in 
Szene. Shaw hat aus dieſem Anlaß ein Schreiben an die 
Direktion des „Old Vie“ gerichtet, in dem er daran erin⸗ 
nert, daß er in dieſem Theater vor fünfzig Jahren debirtierk 
hat — nicht als Büßnendichter, ſondern als .. , Orcheſter⸗ 
mitglied und Aushilfs⸗Regiſſeur. „Gegen Ende der ſiebek⸗ 
ger Fahre“, ſchreibt er. „habe ich in dieſem Hauſe mein 
Debüt gemacht und mich gleichzeitig verabſchiedet als das, 
was die Italiener den „Maeſtro im Orcheſter“ nennen Das 
Orcheſter im „Old Vie“ war damols noch dünn beſetzt, und 
ich übernahm es. auf einem Klavier die Lücken auszufüſen. 
Dirigent war ein gewiſſer Signor Samuelli. und zur Nuf⸗ 
führung gelangten einzelne Akte aus „Fauſt“ und „Trou⸗ 
badour“; geſpielt wurde — es war eine volkstümliche Vor⸗ 
ſtellung — „zur Hebung der Maſſen“ („or the improve- 
ment nf the masses“). Ich ſchmeichle mir, daß der Amboß⸗ 
Chor (der Zigeuner-Chor) ſelten, wenn überhaupt je tem⸗ 
peramentvoller herauskam als bei diefer Gelegenheit: und 
wenn die Maſſen nicht gehoben wurden, jo lag es wahres 
ſcheinlich nicht an mir. Als Reaiſſeur hatte ich einmal im 
„Miſerere“ (im „Troubador“) die Glocke hinter der Szene 
ertönen zu laſſen. Ich machte die Sache To miſerabel, daß 
die Primadonna mir zornig gebot, aufzuhören, da ſonſt fie 
aufhören würde. Aber wie konnte ich beſſeres leiſten, da 
mir nur ein Stück Gasrohr als Glocke, und ein alter Feuer- 
haken, mit dem ich auf das Gasrohr losſchlug, zur Ver⸗ 
fügung ſtanden? Dagegen muß ich ſagen, daß das rote 
Feuer, mit dem ich die Hinrichtung des Helden markierte, 
donnernden Beifall hervorrief. Warum, weiß ich nicht.“ 

* Bernhard Shaw geht über die Straße. „Automo⸗ 
olliſten und Kraftfahrer! Hütet euch vor einem weiß 
haarigen, weißbärtigen Herrn, der über die Straßen geht, 
ohne aufzupaſſen!“ Dieſen Aufruf veröffentlicht ein Sonn⸗ 
tagsblatt und knüpft an ein Erlebnis an, das kürzlich eine 
Kraftwagenführerin zu Hampſtead hatte. Es war an einer 
Straßenkreuzung, die ſie noch glücklich und leicht zu über⸗ 
winden hoffte, bevor ein herankommender Herr ſie über⸗ 
ſchritten hätte. Aber plötzlich ſprang der Verkehrsſchutz⸗ 
mann mit drohend erhobenem Arm hervor und zwang ſie 
zum Halten, worauf der Poliziſt den Herrn feierlich über 
die Straße begleitete. „Was iſt denn los?“ fragte die Dame 
den Schutzmann, als er zurückkehrte. „Wer iſt denn der 
alte Burſche?“ Der Poliziſt kratzte ſich hinterm Ohr: „Was, 
den kennen Sie nicht? Wir haben Befehl, den ganzen Ver⸗ 
kehr in London zu ſtoppen, wenn Herr Bernhard Shaw die 
Straße zu überqueren wünſcht.“ So ehrt England ſeine 
Dichter! 5 a A 
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